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417 Stundenkilometer: Rasen für Jesus 
Bielefeld/Prag. Eine Autofahrt erhitzt die Gemüter. Der Millionär 
Radim Passer aus Prag ist auf der A 2 von Berlin nach Hannover mit 
einer Spitzengeschwindigkeit von 417 Kilometern gerast. Die Fahrt in 
einem Supersportwagen (Bugatti Chiron) hat er in einem Video doku-
mentiert und ins Internet gestellt. Im Begleittext bekennt er sich zum 
christlichen Glauben und nennt seine Aktion den Versuch, Kontakt 
zu anderen Liebhabern schneller Autos zu finden und sie zu einer 
„Beziehung zu Jesus“ einzuladen, wie die Agentur idea mitteilt. Jetzt 
wird die Fahrt in frommen und freikirchlichen Kreisen diskutiert. Re-
aktionen reichen von „unverantwortlich“ bis „war legal, warum also 
nicht?“. Obwohl die Fahrt gegen kein Gesetz verstößt, will die Polizei 
Ermittlungen wegen Gefährdung im Straßenverkehr einleiten.  UK

WDR startet multimediales Projekt
Köln. Der Westdeutsche Rundfunk (WDR) hat das digitale Angebot 
„Stolpersteine NRW“ gestartet, das als App im Smartphone und auch 
über den Browser in PC und Laptop kostenlos genutzt werden kann. 
Es umfasst eine interaktive Karte, Texte, historische Fotos, mehr 
als 200 Graphic Stories (eine Art Comic) und etwa hundert kurze 
Hörspiele zu den mehr als 15 000 in Nordrhein-Westfalen verlegten 
Stolpersteinen, die an die Opfer des Nationalsozialismus erinnern. 
Der Künstler Gunter Demnig, der die Steine seit Mitte der 1990er 
Jahre in Deutschland und anderen europäischen Ländern verlegt, 
war an der Vorbereitung beteiligt und lobte insbesondere das päda-
gogische Konzept. Die Zahl der Millionen Opfer sei abstrakt, aber mit 
der App und dem Web-Angebot werde es nachvollziehbarer.  epd 
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Kommt rein!
Gastfreundschaft: eine religiöse Pflicht und gleichzeitig ein großes Wagnis. Aber eines, das sich 

lohnt – denn nur mit Offenheit und Vertrauen werden Fremde zu Freunden

VoN ANkE VoN LEgAt

Gastfreundschaft – da denkt man 
an eine lange Tafel, dampfende 
Schüsseln, funkelnde Gläser und 
fröhliche Menschen. In vertrauter 
Runde das Essen genießen, ange-
regt diskutieren und eine gute Zeit 
verbringen, großzügig und offen.

Aber das Wort „Freundschaft“ 
täuscht. Im Griechischen, und 
damit auch im Neuen Testament, 
heißt das, was wir Gastfreundschaft 
nennen, „Philoxenia“, also „Frem-
denliebe“. Das macht den pragma-
tischen Kern der Sache deutlich: 
Seit alters her war Gastfreundschaft 
für Reisende eine Sache des Über-
lebens. Wo sonst, wenn nicht in 
einem Haushalt vor Ort, gab es die 
Möglichkeit für eine Mahlzeit und 
einen sicheren Platz zum Schlafen? 

Gäste waren also häufig keine 
Freunde, sondern Fremde, die man 

nicht kannte und dennoch in die 
Familie aufnahm. Das war – und 
ist – in allen Religionen eine heilige 
Pflicht. Und die war und ist bis heu-
te eine Herausforderung.

Denn einen Fremden, eine 
Fremde ins eigene Haus lassen – 
das ist etwas anderes als ein schö-
nes Essen im vertrauten Kreis. Da-
für muss man erst einmal eine in-
nere Hemmung überwinden: Wer 
sagt denn, dass der Fremde in Frie-
den kommt und man ihm vertrau-
en kann; dass er nicht einen Verrat 
plant, ein Messer im Gepäck hat – 
oder eine heimtückische Seuche? 

Andererseits: Wenn ich andere 
gastfreundlich aufnehme, kann ich 
gleiches auch von ihnen erwarten. 
Und: Von anderen kann ich lernen; 
sie bringen Neuigkeiten, erweitern 
den Horizont, teilen unbekanntes 
Wissen. So wird Gastfreundschaft 
zum kulturellen Werkzeug, um das 

angeborene Misstrauen gegenüber 
dem, der nicht zur eigenen Gruppe 
gehört, zu bekämpfen und Men-
schen über diese Grenzen hinweg 
miteinander zu verbinden. Viel-
leicht steht sie auch deshalb so weit 
oben auf der Liste der religiösen 
Gebote.

Wer Fremde in sein Haus lässt, 
muss ein Grundvertrauen in den 
Menschen haben – trotz der Er-
fahrung, dass nicht jeder Mensch 
in guter Absicht kommt. Und ein 
Grundvertrauen in Gott, der den 
Menschen zu seinem Ebenbild ge-
schaffen hat. Im Alten Testament 
wie im Neuen Testament ist die 
Gastfreundschaft immer auch mit 
der Vorstellung verbunden, dass 
man mit dem Fremden auch Gottes 
Boten oder sogar Gott selbst auf-
nimmt. So wird von Abraham er-
zählt, der drei unbekannten Män-
nern Gastfreundschaft erweist, in 

denen sich Gott offenbart (1. Mose 
18). Im Matthäusevangelium wird 
ebenfalls der Dienst an Fremden 
mit dem Dienst an Gott gleichge-
setzt (Matthäus 25). Und im Heb-
räerbrief heißt es „Gastfrei zu sein 
vergesst nicht; denn dadurch ha-
ben einige ohne ihr Wissen Engel 
beherbergt“ (Hebräer 13,2). 

Was das Gebot der Gastfreund-
schaft für die Kirche bedeutet? Das 
Miteinander verschiedener Kon-
fessionen und Religionen in kirch-
lichen Räumen (siehe Seite 3); die 
Gemeinschaft mit Geflüchteten, 
mit Menschen am Rand der Gesell-
schaft; die Offenheit für Fragende 
und Zweifelnde. 

Aus solchen Begegnungen 
wächst Vertrauen, und Fremde 
werden zu Freunden  – und zählen 
sich im besten Fall zur Gemein-
schaft der Gläubigen, zur Kirche 
Jesu Christi.
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O� ene Tür
Chance für ein neues Miteinander: 
Wo Gastfreundschaft herrscht, 
begegnen sich Fremde und 
Freunde. 
Siehe Leitartikel unten

Ein echter 
Zauberspruch
VoN gERd-MAtthiAS hoEFFchEN

Ich kannte mal jemanden, der hat-
te das Motorradfahren entdeckt. 
Er liebte die Geselligkeit, jeden 
Samstag fuhr er zum „Bikertreff“. 
Das war eine Bauernscheune, an 
der sich die Motorrad-Szene ver-
sammelte. Currywurst. Pommes. 
Kaffee und ein Schwätzken unter 
Gleichgesinnten – das Leben kann 
so herrlich leicht und lässig daher-
kommen. Er trug sogar eine Fran-
senjacke wie die Zweirad-Vagabun-
den im Kinofilm „Easy Rider“.

Das ging eine Weile gut. Bis er, 
erfüllt von Currywurst, Kaffee und 
der Leichtigkeit des Seins, einen 
Augenblick unachtsam war. Gera-
de war er aufs Motorrad gestiegen, 
hatte den Motor angeworfen. Und 
sich noch mal umgedreht, um der 
versammelten Biker-Gemeinde 
zum Abschied zuzuwinken. Natür-
lich: betont lässig. Aber, o weh. Die 
Drehung ließ den Fahranfänger das 
Gleichgewicht verlieren. Ganz lang-
sam fiel er mit der Maschine um.

Der arme Mensch ist nie wieder 
zum Bikertreff gefahren. Und irgend-
wann verkaufte er das Motorrad.

Schade. Das hätte alles ganz 
anders ausgehen können. Er hätte 
einfach nur einen Augenblick län-
ger dableiben müssen. Den Mo-
ment der Peinlichkeit und Scham 
aushalten, statt aufzuspringen und 
wegzurasen. Dann wären andere 
Bikerinnen und Biker zu ihm ge-
eilt. Und hätten ihm die magischen 
Worte zugesprochen: „Ist mir auch 
schon passiert.“ Todsicher. Denn 
das gehört sich in der Szene so.

Man ahnt ja nicht, was dieser 
Satz für eine heilende Wirkung auf 
eine beschämte Seele haben kann: 
„Das ist mir auch schon passiert.“ 
Denn er sagt: Du bist nicht allein. 
Mit deiner Tollpatschigkeit. Dem 
roten Kopf. Und es gibt überhaupt 
keinen Grund, jetzt verzagt zu sein. 
Ein Zauberspruch. Nicht nur für Bi-
kerinnen und Biker.

Einweihung der Kinderkathedrale
Hamburg. Mit einem Gottesdienst wurde Hamburgs erste Kinderka-

thedrale eingeweiht. In der Bramfelder Simeonkirche wurde ein Teil 

der Kirchenbänke entfernt. Stattdessen stehen da nun kleine Stühle, 

Tische, Spielgeräte und sogar ein Tipi. Mit der Kinderkathedrale will 

die Gemeinde „das Recht der Kinder auf Religion und Glauben ernst 

nehmen und ihnen Raum geben, ihren Fragen, Wünschen und Träu-

men auf die Spur zu kommen“, wie auf der Internetseite zu lesen 

ist (https://kinderkathedrale.blog/). Geplant sind Kinderaktivitäten 

und Gottesdienste für junge Familien. Die Kinderkathedrale sei viel 

mehr als eine Kinderecke, denn die Hälfte der Kirche gehöre den 

Kindern, sagte Bischöfi n Kirsten Fehrs in ihrer Predigt. „Da geht es 

um die Würde der Kleinen.“ 

UK

Ordensfrau mit 118 Jahren ältester Mensch 
Paris/Toulon. Die französische Ordensfrau Andre Randon (118) ist 

der älteste Mensch weltweit. Schwester Andre lebt in einem Seni-

orenheim in Toulon am Mittelmeer und überstand im Januar 2021  

eine Covid-19-Infektion. Mit 19 Jahren ließ sie sich taufen. 1944 trat 

sie in Paris als Novizin in den Orden der Vinzentinerinnen ein. Seit 

2009 lebt Schwester Andre im Heim; sie ist erblindet und sitzt im 

Rollstuhl. Sie hat viele Kriege und Katastrophen erlebt – und beklagt 

statt eigener körperlicher Beschwernisse vor allem, „dass die Men-

schen nicht in Eintracht leben können“. In einem Interview zu ihrem 

115. Geburtstag berichtete sie über ihre 2018 gestorbene Zwillings-

schwester: „Sie ruft mich, sie zieht mich. Beten Sie für mich, dass der 

gute Gott mich nicht mehr zu lange warten lässt. Er übertreibt!“ KNA
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Vom Schäfer, der über eine große Liebe seinen Glauben 
wiederfand. 

Wie Jesus weiß wurde:Sarah Vecera erklärt‘s.
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Wenn die Seele Zahnweh hat
Nicht immer sind seelische Probleme so leicht zu beheben wie Zahnschmerzen. Aber bei beiden 

gilt: Ohne Behandlung von Fachleuten drohen ernste Schäden. Und: Hilfe ist möglich

VON KARIN ILGENFRITZ
Sabine hat Zahnschmerzen. Erst 
hofft sie, die gehen von allein wie-
der weg, Aber das tun sie nicht. 
Im Gegenteil. Es wird schlimmer. 
Schließlich ruft sie den Zahnarzt an 
und vereinbart einen Termin. Die 
Behandlung ist schmerzhaft, er-
fordert drei Termine. Aber danach 
ist es vorbei und der Zahnschmerz 
schnell vergessen.Bei körperlichen Schmerzen 

ist es für Menschen völlig normal 
und naheliegend, einen Arzt auf-
zusuchen und Abhilfe zu schaffen. 
Bei seelischen Problemen tun sich 
viele deutlich schwerer. Bis vor ei-
nigen Jahren schien es eine fast un-
überwindliche Hürde zu sein, eine 
Beratungsstelle aufzusuchen oder 
sich um eine Psychotherapie zu be-
mühen. Oder auch nur den Pfarrer 
oder die Pfarrerin um ein seelsor-
gerliches Gespräch zu bitten. 

Wie viele Partnerschaften mö-
gen daran zerbrochen sein, dass 
ein Paar seine Probleme nicht offen 
angegangen hat – und Hilfe gesucht 
hat, etwa bei einer Paarberatung. 

Dabei kann es so einfach sein, 
wenn da Experten oder Expertin-
nen sind, die den Blick von außen 
haben und es schaffen, durch ge-
zielte Fragen den Blick in eine an-
dere Richtung zu lenken. Dadurch 
kann sich mancher Knoten lösen.

Ähnliche Unterstützung gibt es 
auch im berufl ichen Bereich. Da 
kann Supervision helfen, wenn es 
zum Beispiel Konflikte in einem 
Team gibt. Aber auch, wenn je-
mand sich schlicht weiterentwi-
ckeln möchte (siehe Seite 10). 

Im Laufe der Jahre hat sich be-
reits viel verändert: Während frü-
her jemand noch verschämt den 
Hintereingang zur Supervisorin 
genutzt hat, stehen die meisten in-
zwischen dazu.

Auch im Bereich Psychothera-
pie hat sich da viel getan. Ebenso 
gehen heute Eltern offener damit 
um, wenn sie eine Erziehungsbe-
ratung aufsuchen. Dennoch gibt 
es noch immer Menschen, die sich 
vor allem im psychischen Bereich 
schwer damit tun, Hilfe zu suchen 
und anzunehmen. Dabei sollte es da doch genau-

so sein wie bei den Zahnschmer-
zen. Da ist es selbstverständlich, 
sich Hilfe zu suchen. Bei anderen 
Schmerzen geht man vielleicht 
erst mal zum Hausarzt. Niemand 
käme auf die Idee, jemanden als 
Schwächling zu bezeichnen, wenn 
er zum Arzt geht. Aber auch der 
Hausarzt kann nicht alles behan-
deln und überweist dann weiter 
zum entsprechenden Spezialisten. 

Für seelische Probleme gibt 
es ebenso ein breites Angebot an 
fachlicher Hilfe. Da ist etwa die Te-
lefonseelsorge als Erstkontakt oder 

ein Gespräch mit der Pfarrerin oder 
dem Pfarrer. Die werden bei etli-
chen Themen vermutlich den Tipp 
geben, sich an eine Therapeutin, ei-
nen Berater oder eine Supervisorin 
zu wenden. An die entsprechenden 
Fachleute eben.Nicht immer sind seelische Pro-

bleme so einfach zu behandeln 
wie Zahnschmerzen. Aber wer ver-
sucht, seine Schwierigkeiten mit 
sich allein auszumachen oder sie 
gar ignoriert, hat kaum eine Chan-
ce, dass sich seine Lage bessert. Im 
schlimmsten Fall ist es dann doch 
wie bei Zahnschmerzen, wo sich  
ohne Behandlung der Schaden im-
mer tiefer frisst und am Ende für 
Zerstörung sorgt.Sich auch bei seelischen 

Schmerzen und Problemen Hilfe 
zu suchen, ist wichtig, richtig und 
sollte nicht als Makel angesehen 
werden. Gut, dass sich diese Er-
kenntnis immer weiter durchsetzt.
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VON ANKE VON LEGAT
Fast am Ziel – und dann das: Umlei-
tung! Das ist hart. Besonders dann, 
wenn es sich um einen Wanderweg 
handelt und die Ersatzstrecke den 
geplagten Füßen einige zusätzliche 
Kilometer über gepfl asterte Stra-
ßen abverlangt.Und natürlich liegt die Jugend-

herberge auch noch ganz am Ende 
des Dorfes. Der Weg zieht sich; der 
Rucksack drückt und jeder Schritt 
ist mühsamer als der vorangegan-
gene. Wenn jetzt ein Auto anhielte 
und mir jemand eine Mitfahrgele-
genheit anböte – ich würde ganz 
bestimmt nicht Nein sagen! Aber 
auf der Landstraße ist kaum je-
mand unterwegs, und die wenigen, 
die vorbeifahren, haben keinen 
Blick für die müde Wanderin.

Irgendwann nimmt auch der 
längste Weg ein Ende. Die Jugend-
herberge ist schon in Sicht. Noch 50 
Meter, noch 20 – da bremst ein Auto 
neben mir. Die Frau am Steuer lässt 
das Fenster herunter: „Wo müssen 
Sie denn noch hin? Kann ich Sie 
mitnehmen?“Da ist es, das ersehnte Angebot 

– aber zu spät. Jetzt kann ich nur 
noch abwinken. Was für ein Pech! 
Oder? 

Nein, so fühlt es sich nicht an. 
Stattdessen freue ich mich, dass 
jemand wahrgenommen hat, wie 
ich mich mühe, und mir Hilfe an-
bietet. Diese Freundlichkeit wärmt 
mir das Herz und gibt neue Energie, 
obwohl sich an meiner Lage äußer-
lich ja nichts verändert hat.War das nicht auch Jesu Art, sich 

Menschen zuzuwenden? Aufmerk-
sam für das, was sie waren und was 
sie brauchten? Wer weiß, ob nicht 
sein Blick und sein Zuspruch allein 
schon manche Heilung bewirkt ha-
ben. Ich jedenfalls spüre die Kraft, 
die so eine kleine Geste der Zu-
wendung haben kann. Die letzten 
Schritte laufen sich wie von selbst. 
Klingt merkwürdig, ist aber so.

Befl ügelten Schrittes
Den Knoten lösenWer Beschwerden hat, tut gut daran, sich Hilfe zu 

suchen. Das gilt nicht nur für den Körper. Sondern auch für die Seele. Siehe Leitartikel unten.


